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Der Kleinstaat im kommenden Grosstaat Europa 
Vortrag von Dr. Otto von Habsburg an der Volkshochschule Schaan 

II  
W a s  hat  dies a b e r  mit  unserem Thema zu 

tun? Nun, es  g ib t  u n s  e inen sehr wichtigen 
Hinweis: man  soll keiin Prinzip überspitzen, Die 
Geschichte ist Leben, Dynamik, sie ist e in  flüs­
siges Element u n d  widersetzt  sich jeder  Doktrin. 

Der Nationalstaatsgedanke wurde  a d  absur­
dum geführt, als man  d ie  übernat ionalen Gross-
Staalen Österreich-Ungarn, Russland u n d  die  
Türkei im Namen  des  Selbstbestimmungsrech­
tes d e r  Völker  zerschlug. Eine Reihe von  Staa­
ten wurde gegründet,  'die Nat ionals taaten zu 
sein behaupteten, ohne  es in Wahrhe i t  zu  sein. 
Sie w a r e n  a b e r  vor  allem wirtschaftlich w i e  mi­
litärisch gegenüber  den  grossen Mächten  der­
art im Hintertreffen, dass  sie d e m  ers ten  An­
sturm z u m  Opfer  fielen, sei es, dass  sie sich — 
wie Jugoslawien, sich innerhalb weniger  Tage 
in ihre heterogenen Bestandteile auflösten. Die 
Friedensordnung d e r  Pariser Ver t räge  w a r  eine 
Totgeburt, weil  sie e inem s tar ren  Prinzip folgte, 
das im Grunde bereits überholt  u n d  keineswegs 
fortschrittlich, sondern ausgesprochen reaktio­
när war. Der  Theoret iker  des «Neuen Europa», 
das auf der  Gleichberechtigung d e r  neugegrün­
deten kleineren Staaten mit  den  Grossmächten 
und auf der  integralen Verwirklichung des  Na­
t ionali tätenprinzips beruhen  sollt«, der  Tsche­
che Thomas Masaiyk,  schuf selbst j e n e n  Staat, 
an dem sich zuerst  d e r  Widers inn se iner  Dok­
trin er fül len  sollte. Die Grossmächte selbst  haben  
1938 d i e  Tschechoslowakei einfach als ein frie-
densstörendes Element bezeichnet und  aufge­
teilt, o h n e  sie auch n u r  zu fragen. Man  sollte 
gerade bei d e r  Beurteilung dieses durch das  
Münchner Abkommen besiegelten Prozesses 
nicht ü b e r s e h e n ,  dass  die' ultimative Forderung, 
der sich die Prager  Regierung a m  22. Septem­
ber 1938 gefügt  hat, v o n  ihren eigenen Bun­
desgenossen ausging und dass i n  England d e r  
Gedanke, die Tschechoslowakei z u  liquidieren, 
bereits s e i t  d e m  Frühjahr  1938 öffentlich u n d  
amtlich diskutiert wurde .  

Der Nationalstaat  w a r  nicht n u r  mit d e m  dok­
trinären Argument  durchgesetzt  worden, das s  
jede Nation e inen Staat  besitzen müsse, son­
dern auch, soweit  e r  die  Schaffung grösserer  
Staaten aus kleineren Souveränitäten bedeutete ,  
mit wirtschaftlichen u n d  verkehrspolit ischen Be­
gründungen. In  Deutschland ging ihm d i e  Bil­
dung des Zollvereins voraus.  Der  deutsche Wir t ­
schafts- und Staatstheoret iker  Friedrich List 
verwies in seinen Schriften v o r  allem auf  d i e  
Tatsache, dass  im Zeital ter  d e r  Eisenbahn de r  
Kleinstaat über lebt  s.ei. Bismarck brachte  die  
Forderung nach Bundesreform un te r  Verstär­

k u n g  d e r  zentralen Autor i tä t  auf die Formel, 
d a s s  e s  für 'Preussen nicht  erträglich sei, w e n n  
e s  w e g e n  der  Aufstellung einiger Telegraphen­
mas ten  jeweils  mit drei  deutschen Regierungen 
diplomatische Verhandlungen führen müsse. 

Der Nationalrat  des  19. Jahrhunder ts  g ing 
— fälschlich — von der  Voraussetzung aus, 
dass  die Zusammenfassung einer Nation i n  
einem einzigen Staat  zugleich auch die wjr t -
schaftlich beste Lebenseinheit schaffe. Der 
Schwede Rudolf Kj eilen, e iner  de r  Begründer 
de r  Geopolitik, ha t  denn  auch zum Beginn des  
20. Jahrhunder ts  die Staatsräson der  europäi­
schen Mächte  auf eine neue  These gestützt.  
«Der Staat  als Lebensform» betitelt  s ich se in  
wichtigstes Werk .  Iii Versailles und St. Ger ­
main  aber  wurden  im Namen  d e s  Nationalstaa­
tes ura l te  und bewähr te  Lebensformen zerstört,  
aus  grösseren Staaten wurden  künstlich klei­
nere  gemacht. Die Wirtschaftsmisere d e r  20er  
J a h r e  w a r  ebenso wie d ie  politische Unruhe  i n  
Mitteleuropa auf  diese doktr inäre  Politik zu-
rückjzuführen. Bismarck h a t  mi t  seiner W a r ­
nung  a n  König Wilhelm recht  behalten, dem 
er 1866 i n  Nikolsburg geschrieben hatte,  d ie  
Zerstörung Österreichs w e r d e  nichts schaffen 
als e ine  Reihe dauernd  revolut ionärer  H e r d e  
zwischen Bodensee u n d  Bukowina. Die Erfah-
ungen, die wir  mit  der  Überspitzung des  Natio-
nalstaatsprinzips machten, sollten wir  in unse­
rer  Zeit  beim Aufbau d e r  supranationalen Gross­
räume berücksichtigen, 

W i r  beobachten i n  de r  Geschichte immer 
wieder, dass zwar  e ine  Entwicklungstendenz 
vorherrscht,  dass sie a b e r  niemals  allein be­
s t immend ist, sondern dass  s e h r  oft zwei Strö­
mungen  nebeneinanderherlaufen u n d  dass  eine 
d e r  anderen  widerspricht. Scheinbar dominiert 
bis 1919, j a  b i s  1938, die  Idee  des  National­
s taates  in d e r  Durchschnittsgrösse e iner  euro­
päischen Grossmacht. In Wahrhe i t  a b e r  mach­
ten  sich bereits sei t  d e r  Jahrhunder twende  bei  
s taatsmännisch veranlagten Personen übernatio­
na le  Bestrebungen bemerkbar.  Hie r  seien nur  
einige genannt:  Das Projekt  des britischen 
Konservat iven Joseph Chamberlain, de r  Gross­
britannien, dasDeutscheReich u n d  die  Vereinigten 
S taa ten  v o n  Amerika zu e iner  Allianz zusam-
menschliessen wollte, die ke in  Bündnis alten 
Stils s e in  sollte, sondern e ine A r t  v o n  über­
staat l icher  Konföderation, v o n  d e r  e r  sagte, sie 
we rde  den  Weltfrieden für hunder t  J a h r e  si­
chern. Ähnlichen Geist  zeigen d i e  Bestrebun­
gen, die  ihr  Sprachrohr in  Joseph  Blochs «So­
zialistischen Monatsheften» hatten, dem Organ 
de r  «Revisionisten» in und ausserhalb d e r  deut­

schen Sozialdemokratie u n d  die Idee Friedrich 
Naumanns, die  e r  in  seinem während  des  Er­
sten Weltkrieges erschienenen Buch «Mittel­
europa» niederlegte. Aus  anderer  Sicht wieder­
u m  kommen die Gedanken  des britischen No­
belpreisträgers Norman Angell  über  die  not­
wendige Symbiose de r  industriellen Staaten.  
V o r  allem aber  se i  d ie  n a c h  d e m  Ersten Wel t ­
kr ieg  formulierte paneuropäische Idee des  Gra­
fen Coudenhove-Kalergi genannt, d ie  noch  heu­
te  brennende Aktual i tä t  besitzt. Vielleicht darf 
man  auch noch den  Gedanken des  Erzherzog-
Thronfolgers Franz Ferdinand von  Österreich-
Este, die konservat iven Mächte  Europas in 
einem Dreikaiserbündnis zu vere inen und damit 
d e n  Frieden Europas auf lange Sicht zu erhal­
ten, in diese Projekte einbeziehen, insbeson­
de re  weil Franz Ferdinand von  Österreich nicht  
be i  der Idee des Grossraumes stehen blieb, son­
dern  erkannte hatte, dass  man  diesen n u r  dann 
sichern kann, w e n n  m a n  ihn  untergl iedert  u n d  
d e n  kleinen Gliedstaaten e i n  Höchstmass v o n  
Autonomie gewährt .  Gerade  dieser  Ge'danke 
k a n n  auch i n  unserer  Zeit  noch  fruchtbar wer­
den.  
"I Welche objekt iven Momente  d ie  Entwick­
lungstendenz zum Grossraum, zum übernatio­
nalen Staat oder  zur  überstaatl ichen Föderation 
heute  bedingen, ist leicht  zu verstehen. Das 
Gesunde a n  d e r  heut igen Entwicklung ist im 
Gegensatz zu  d e r  nationalstaatlichen Tendenz 
des vorigen Jahrhunder ts ,  dass sie nicht ideo­
logischer N a t u r  ist. Es sind keine Emotionen, 
ke ine  Theorien, d ie  unsere  Generation veranlas-
len, Wirtschaftsgemeinschaften, Zollunionen 
und  militärische Integrationen zu fordern und 
zu verwirklichen. Es ist das. Leben selbst, das 
sich durchsetzt,  u n d  während die  nationalen 
Politiker des  vor igen Jahrhunderts  von den 
W o g e n  d e r  Volksleidenschaften getragen — 
sehr  oft, wie  zum Beispiel Napoleon III. — ins 
Verderben  gerissen wurden, so ist es d ie  vor­
nehmste Aufgabe de r  heutigen Verantwort­
lichen, die s törenden nationalen Emotionen aus­
zuschalten u n d  de r  Vernunft  zum Recht zu ver­
helfen. Kein Zufall daher, dass wir  immer wie-
dem d e m  Begriff des  «Marktes» begegnen. Grös­
sere Märk t e  zu  schaffen, weil damit bessere  
Voraussetzungen für  eine ergiebigere Produk­
tion u n d  d e n  Absatz de r  Güter erstehen, Markt ­
ordnungen u n d  Marktregelungen vertraglich zu  
verankern,  wei l  m a n  dadurch Krisen abfangen 
u n d  Entwicklungen s teuern kann, ist ein en t ­
scheidendes Motiv de r  heutigen Politik. Die 
moderne  Technik ha t  mit  d e r  Automatisation 
u n d  anderen  umwälzenden Neuerungen d ieVor -

Fastenopfer - Wort zum Tag 
«Gott will, dass alle Menschen geret te t  wer­

den  u n d  zu r  Erkenntnis de r  Wahrhe i t  gelan­
gen. Denn e s  ist e i n  Gott  u n d  e i n Mitt ler  
zwischen Got t  u n d  den  Menschen, Christus J e ­
sus, d e r  Mensch, d e r  sich selbst  zum Lösegeld 
hingegeben hat.» (1. Brief a n  Timotheus 2, 4-5) 

Die Erinnerung an  das Leiden des Her rn  ve r ­
tieft in uns  die  dem Fastenopfer zugrundelie­
gende Sorge u m  das  Hei l  de r  Wel t .  

aussetzung für die Massenerzeugung v o n  Gü­
te rn  geschaffen, die  e b e n  deshalb wohlfeil sind, 
v/eil m a n  sie in  kurzer  Zeit, u n d  mit  verhältnis­
mässig geringem Aufwand a n  menschlicher Ar­
bei t  i n  Mengen  herstellen kann. Sie bedürfen 
a b e r  dazru des  grossen Marktes  und  wegen  d e r  
Notwendigkeit1  dauernder  Weiterentwicklung 
und  Verbesserung der  technischen Appara tur  
auch  d e r  brei ten Konkurrenz u n d  Erprobung. 

Dazu kommt  heute  noch das  Problem der  
Rohstoffversorgung. Den  industriellen Ländern 
müssen d ie  Rohstoffe de r  ganzen W e l t  zu mög­
lichst gleichen Konkiurrenzbedingungen zugäng­
lich sein. Eine Entwicklung, wie s ie  uns  das  so­
genannte  «deutsche Wirtschaftswunder» bietet ,  
hä t t e  m a n  noch  v o r  wenigen  Jahrzehnten,  j a  
m a n  ha t  sie bis 1950 für unmöglich gehalten.  
Ein Land, d e m  es a n  den  meis ten  Rohstoffen 
mangelt, ha t  sich innerhalb eines  Jahrzehnts  
zur zweitstärksten Wirtschaftsmacht der  freien 
W e l t  emporgearbeitet.  Ein Land, dessen grosse 
Sorge 1950 d ie  Überbevölkerung war, beschäf­
tigt heute  eine Million ausländischer Gastarbei­
ter  u n d  ha t  trotzdem noch Mangel  a n  Arbeits­
kräften. Gerade  a n  diesem Punkte  aber  dürfen 
wir  gleich einen Gedanken einschalten, de r  für 
unser  eigentliches Thema ausserordentlich 
bedeutsam ist: Erprobt u n d  längst  praktiziert  
wurde  das, was  de r  Gross-Staat Deutschland 
seit 1950 durchführt, in europäischen Klein-
und  Mittelstaaten, wie  es d ie  Schweiz u n d  Lu­
xemburg sind. Kein europäisches Land ist ärmer  
a n  Rohstoffen als die  Schweiz. Dennoch h a t  
sie es  seit  je verstanden, n ich t  n u r  a n  den  Kon­
junkturen der  grossen Staaten teilzunehmen, 
sondern ' a u c h  deren  Krisen verhäl tnismässig 
glimpflich zu übersiehein. Hie r  haben  wi r  e inen 
wichtigen Hinweis auf die Möglichkeit, j a  d ie  
Notwendigkeit  d e r  Existenz k le iner  Staaten in 
einer  grossräumig organsier ten W e l t  und zu­
gleich des Fortbestandes mult inationaler  Staats­
wesen  im Zeitalter des  Nationalstaates.  W i r  
könnten  es auch  so formulieren: Die allgemei­
n e  Tednzen lässt  eine Strömung entstehen, in  
d e r  auch  die  kleineren Staa ten  u n d  Völker  mit­
schwimmen können. . (Fortsetzung folgt) 

Ceylon: Politischer Erdrutsch 
Eine bel iebte  Quiz-Frage in der  ganzen W e l t  

es gewesen:  W e r  ist de r  einzige weibliche 
^gierungschef d e r  Wel t?  Die Antwor t  w a r :  
rau Bandanaraike, F r a u  Sirimavo Bandanaraike 

War in der Tat nach  d e r  Ermordung ihres Gat ten  
2u der unerwarteten Ehre gelangt, Ministerprä-
s'dentin ihres Landes z u  werden,  und  s ie  führte 
™ Regiment zunächst  mit  e inem erstaunlichen 
7 a s s  a n  K l u g h e i t . . .  u n d  weiblicher List. A b e r  

as genügt freilich nicht, u m  sich im politischen 
ättel zu halten. Und  s o  t a t  Frau Bandanaraike 

schliesslich Dinge, die nicht  n u r  ihrer Position, 
jpndern in noch viel grösserem Masse d e n  wirk­
t e n  Interessen ihres  Landes schadeten. Im 
jhre i960 liess sie sich auf eine Verbindung 

u ^ e r  Marxistischen Linken Ceylons ein; u n d  
^ bei jedem Volksfront-Experiment vers tan-
jj.n e s  die Kommunisten i n  kurzer  Zeit, die  In-

fation in  d ie  Regierungsämter  seh r  z u  Un-
Josten ihrer  poli t ischen Verbündeten  auszu-

Zen und auszuweiten. Kein J a h r  w a r  v e r -
^n9en, und es wurde  offensichtlich, dass  d i e  
RH . ^ ' n i s t e r p r ä s i d e n t i n  v o n  Ceylon w e n n  

1 ihre Seele, so  doch  die  Zukunft  ihres Lan­

des  mit  diesem Wahlgeschäft  verkauf t  hat te .  
Die «Sozialisierungen» auf Ceylon überstürzten 
sich, u n d  die wertvollen Gummiplantagen, die 
Teeplantagen, die  Ölgesellschaften, das Export­
geschäft u n d  wei tere  Sektoren d e r  ceylonesi­
schen Volkswirtschaft wurden  verstaatlicht! 

W i e  immer in  solchen Fällen nahm die Wirt­
schaftlichkeit sofort ab, und die  Wir tschaf t  Cey­
lons lief in e inen Engpass nach  dem anderen. 
Das Ver t rauen  des Auslandes schwand dahin. 
Schon nach  wenigen Monaten  s a h  sich Frau 
Bandanaraike vor  einer  gähnenden Leere a n  De­
visen, die  neuerdings schädliche Devisenbewirt-
schaftungsmassnahmen notwendig  machten. Die 
Zahlungen a n  d a s  Ausland wurden  hinausge­
schoben oder  gänzlich eingestellt, und  diese de­
visentechnischen Mittel  verschlimmerten nur  
noch d i e  Lage weiter,  indem i n  Finanzkreisen 
des  W e s t e n s  Ceylon den  Ruf e iner  Mausefalle 
erhielt, ih d ie  m a n  bekanntl ich leicht hinein­
kommt, aber  n ie  mehr  heraus! I n  dieser Lage 
schien e s  unvermeidlich, dass  Ceylon  mehr  und 
mehr  zu einem «Kuba Asiens» we rden  müsste, 
in welchem sich d i e  Hintermänner  dies ceylo-
•nesischen Kommunisten ba ld  einmal  häuslich 
einnisten würden.  

Es k a m  aber  anders. Alle  Unterdrückungs-
massnahmen d e r  für  i h r e  poli t ischen Prinzipien 

recht  übe l  beleumdeten Frau Bandanaraike 
konn ten  d e n  wachsenden Unmut einer sich u m  
ihre  Zukunft  geprellt  fühlenden Bevölkerung 
nicht  verhindern. Die Opposition wuchs und  
führte n u n  im März  zu einer  totalen Wahlnie­
der lage d e r  Regierungskoalition. Frau Bandana­
raike schien sich zuerst  noch zu  überlegen, ob 
sie — in  demokratischen Wahlen  deutlich ge­
schlagen — zum Mittel eines Staatsstreichs 
greifen sollte, u m  sich von  den Kommunisten 
wieder  installieren zu lassen. Es brauchte De­
monstrat ionen u n d  Drohungen, bis schliesslich 
die  staatsrechtlich durch  die Wahlniederlage 
einwandfrei  abgesetzte Ministerpräsidentin d a s  
Regierungspalais räumte und  ihren Rücktritt of­
fiziell ver lauten  liess. 

N u n  wurde  an  ihrer  Stelle de r  bisherige Füh­
l e r  d e r  Opposition, Senanayake, neuer  Minister­
präs ident  Ceylons. Erst i n  einigen Monaten  
k a n n  e in  Urteil über  die neue Regierung ge­
fällt. werden.  W i e  immer die  aussenpolitische 
Einstellung d e s  neuen  ceylonesischen Regie-
rungschefs sein mag, sicher ist, dass  e r  v o r  im­
mensen  Schwierigkeiten s tehen wird, d a s  kolos­
sale Schlamassel i n  d e r  Wirtschaft  Ceylons auf­
zuräumen. Einerseits ist Senanayake auf wi r t ­
schaftliche Hilfe aius d e m  W e s t e n  angewiesen,  
andersei ts  a b e r  is t  seine politische Partei  n u r  

regierungsfähig, w e n n  s ie  sich ihrerseits auf 
e ine  Koalition mit  e iner  de r  Splittergruppen im 
politischen Leben d e r  Teeinsel  einlässt. Als ausr  
geschlossen gilt, dass  e t w a  eine marxist ische 
Gruppe, die  v o n  Frau  Bandanaraike nicht mi t ­
berücksichtigt worden  war,  n u n  zum Zuge k ä ­
me. Die Moskowiter, Pekinesen, Trotzkisten —• 
und wie  sie alle heissen >—r haben  ih r  a l lzu 
durchsichtiges Spiel ausgespielt! Eine Koalition 
d e r  Vereinigten Nat ionalen Partei Senanayakes  
muss s ich wahrscheinl ich a u f  die Tamilen ab­
stützen, w a s  automatisch die  leidige Rassen-
und Sprachenfrage au f  Ceylon wieder  ins Rollen 
br ingen könnte. Konzessionen zugunsten d e r  
Tamil sprechenden Bewohner  d e r  nördlichen 
und östlichen Gegenden Ceylons könnten  d ie  
auf ih re  Vorrechte  s e h r  erpichte Mehrhe i t  abe r  
e rbosen  u n d  Senanayakes  Stellung auf  d e m  kul ­
turel len Gebiet  so exponieren, däss  seine poli­
t ischen Überlebensaussichten weniger  gut  e r ­
scheinen könn ten  als die jenigen se iner  Vorgän­
gerin anlässl ich ihres Amtsantritts.  Und  diese 
Situation wiederum i s t  wen ig  geeignet,  d a s  
Ver t rauen  des  Auslandes  ih  d ie  n e u e  Regierung 
schon v o n  Anfang  a n  so  s t a rk  z u  machen,  w i e  
für e i n e  erfolgreiche Inangriffnahme, d e r  wir t ­
schaftlichen u n d  finanziellen Sanierung des  Lan­
des no twendig  wäre .  Luzius 

iv« 


